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Ich danke Dieter Schilling


für seine freundliche Unterstützung




Nicht das Wort Schönheit bewegte den Betrachter bei dem Anblick von Lisa-Marie, jedoch umschmeichelte ihr natürlicher Liebreiz wie ein frühlingshafter Duft die Sinne. So verstummten selbst die redseligsten Schüler, als der Lehrer die neue Schülerin vorstellte. Er tat dies mit uninteressierter Sachlichkeit. Das junge Mädchen stand gleich einer Schauspielerin auf der Bühne, die, von Scheinwerfern geblendet, das Auditorium nur schemenhaft wahrnahm und gab sich den Blicken der Klassenkameraden preis.


Lisa-Marie war schon oft in dieser Lage gewesen und hatte aufgegeben, in den lauernden Gesichtern nach solchen zu fischen, die ihr mit unvoreingenommenem Wohlwollen begegneten. Sie war es gewohnt, dass Neugierde und Misstrauen der Fremden gegenüber stärker waren als blinde Zuneigung. Gelassen nahm sie den angewiesenen Platz neben einer Schülerin ein, deren unsicheres Lächeln die einzige Begrüßung war.


Stattdessen schwebten Sätze in ihr Ohr „’Ne Lisa haben wir doch schon“, „’Ne Marie doch auch“, „Nennen wir sie einfach Lima“ und Kichern und Flüstern. Auch trafen ihren Körper abschätzende Blicke, die von wenig schmeichelhaften Bemerkungen über ihre Kleidung, Anzüglichkeiten und Mutmaßungen über Lisa-Maries Herkunft begleitet wurden.


Der Lehrer erfuhr offensichtlich wenig Respekt von seinen Schülern, sodass der neuen Klassenkameradin, die kurz vor dem Abitur vom anderen Ende Deutschlands gekommen war, mehr Aufmerksamkeit zuteilwurde als der Weimarer Republik. Erst mit dem Klingelzeichen kehrte Ruhe in die Schar ein. Nun, da die Gelegenheit bestand, mit der Neuen zu sprechen, erfasste kurz eine Starre den Raum, um dann die Schüler beinahe hastig auf den Pausenhof zu treiben. Nur Lisa-Maries Platznachbarin wand sich an der Tür noch einmal um und öffnete kurz den Mund, aus dem doch kein ermunterndes Wort entspringen wollte, um gleich wie die anderen davonzueilen.


Zurückgeblieben in dem Klassenraum musste Lisa-Marie lächeln, auch wenn die gewohnte Ablehnung sie erschöpfte. Wieder würde sie Tage, wenn nicht Wochen brauchen, um Freunde zu finden. Wieder würde sie viel von ihrem Leben preisgeben müssen, um Vertrauen zu wecken. Wieder würde sie in dieser so unsicheren Lebensphase zwischen Kind und Erwachsenem von Gleichaltrigen als Gegnerin empfunden werden.


Lisa-Marie ging an das Fenster im ersten Stock des Schulgebäudes, von wo aus sie eine Aussicht über den ganzen Pausenhof hatte. Die jüngeren Schüler glichen mit Bewegungsfreude und Lautstärke in buntem Gewimmel die Ordnung von Formeln und Lehren aus. Doch dabei übten sie sich auch in der Entwicklung von Stärke und Unterwerfung, suchten in ihrem Wesen spielerisch nach den Grundzügen, die in ihrem weiteren Leben bestimmen sollten, ob sie Herrscher oder Diener werden würden. Doch jene, die im Abseits standen, waren bereits zu Außenseitern gestempelt, suchten Halt aneinander, nicht ohne den sehnsüchtigen Blick auf die Schüler aufzugeben, die in ihrer elitären Gemeinschaft unantastbar schienen. So strolchte der Schatten der Ausgrenzung durch die lärmende Schar.


Ihr Herz zog sich bei diesem Anblick zusammen, denn Lisa-Marie kannte nur zu genau das gerade in der Jugend so schmerzhafte Gefühl des Nichtdazugehörens. Bei jedem Schulwechsel hatte sie sich geschlossenen Gruppen gegenübergesehen, die in allem Neuen einen Gegner für ihre eigene Stellung in der Hierarchie sahen, die Angst davor hatten, den mühsam erkämpften Platz zu verlieren und daher ein Vordringen mit jedem Mittel zu verhindern suchten. Nur wenige von ihnen besaßen das Selbstbewusstsein und das Mitgefühl dem Unbekannten die Hand zu reichen.


Lisa-Marie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Bereich im Hof, der wie von einer unsichtbaren Mauer getrennt, den oberen Klassen vorbehalten war und auf dem auch ihre Mitschüler in kleinen Gruppen flanierten, wobei in den meisten Fällen beide Geschlechter getrennt die Zeit der Entspannung verbrachten. Doch auch über die Entfernung konnte Lisa-Marie die neckischen Bewegungen und verschämten Blicke erkennen, mit denen die Jungen und Mädchen ihre erwachenden Begierden probierten und dabei hin und wieder neidvoll auf jene Paare sahen, deren Umarmungen Ahnungen von Erfüllung priesen.


Doch vier ihrer Klassenkameradinnen hatten offensichtlich heute mit zusammengesteckten Köpfen unter gelegentlichem lauten Lachen ein wichtiges Thema zu besprechen, und als sie gemeinsam hinauf zu dem Fenster im ersten Stock blickten, wusste Lisa-Marie auch, dass sie der Gegenstand der Gespräche war. Plötzlich sahen alle hinauf zu der Beobachterin, der offensichtlich der Mut gefehlt hatte, sich ihren Mitschülern zu stellen.


Aber Lisa-Marie war nicht feige, sondern hatte gelernt abzuwarten. Früher hatte sie sich sehr bemüht in jeder neuen Klasse Anerkennung zu gewinnen, und aufgrund ihres freundlichen Wesens war ihr das schnell gelungen. Doch mit ihrem Heranreifen von einem Kind zur Frau standen ihr die anderen Schülerinnen immer öfter abweisend gegenüber. Sie erkannten sie nicht mehr als verlässliche Freundin, sondern als Gefahr für die gewünschte Aufmerksamkeit der jungen Männer. So hatte Lisa-Marie sich angewöhnt, unmoderne Kleidung zu tragen, die ihre Figur verbarg. Das war ihr beinahe verzweifelter Versuch, als Mensch geachtet und nicht ob ihrer Weiblichkeit als Konkurrentin empfunden zu werden.


Es war Sommer und die meisten Schülerinnen gewandeten sich in eng anliegende Oberteile mit großzügigen Ausschnitten, die die Form ihrer Brüste hervorhoben. Einige waren so kurz gewählt, dass sie den Bauchnabel freigaben, oft geschmückt mit einem Piercing. Schultern und Arme verzierten eingebrannte Zeichen. Auch gestattete die Wärme kurze Röcke und Hosen, unter denen die gebräunten Beine haarlos in Sandalen mit hohen Hacken mündeten. Lisa-Marie dagegen trug ein weites, luftiges blaues Sommerkleid, das bis zu ihren zarten Knöcheln reichte. Bequeme flache Schuhe rundeten das Bild einer hinter dem Zeitgeist zurückgebliebenen jungen Frau ab.


Lisa-Marie konnte nicht ahnen, dass gerade ihre unscheinbare, die Reize verbergende Kleidung die Fantasie der jungen Männer anregte. Gleichzeitig schürte diese das Misstrauen der anderen Mädchen, weil sie Lisa-Marie nicht als ihres gleichen erkannten und meinten, geheimnisvolle Absichten zu wittern. Die Einheitlichkeit im Erscheinungsbild gewährte Schutz, hinter dem die Teenager ihre Unsicherheit und ihr wahres Wesen verbergen konnten.


Unbemerkt war Hendrik von Auental in die geöffnete Tür des Klassenzimmers getreten und betrachtete versonnen die junge Frau am Fenster. Als Lehrer für Deutsch und Sport an der Schule war ihm bekannt, wer sich hinter dieser Erscheinung verbarg. Doch etwas anderes verwirrte seine Sinne. Er sah vor seinem geistigen Auge diese weibliche Gestalt in ihrem blauen Kleid und mit dem züchtig zu einem Zopf geflochtenen, langen, blonden Haar an einem anderen Fenster stehen, hinter dem sich ein prächtiger Park mit alten Eichen auftat. Dieser Ausblick war ihm genauso vertraut wie das gediegen eingerichtete Zimmer, in dem sich die träumerische Szene abspielte. Die Erinnerung zog sein Herz von einem Schmerz zusammen, der lange im Verborgenen seiner Seele gefangen war. In wütendem Kampf dagegen wand er sich ab und setzte seinen Weg über den Gang fort.


***


Das Ende des ersten Schultages in der neuen Stadt entließ Lisa-Marie nach Hause in die Mietwohnung im ersten Stock einer ehemaligen Villa. Die Eigentümer, ein älteres Ehepaar, hatten, nachdem ihre Kinder eigene Wege gegangen waren, das Obergeschoss zu einer eigenständigen Wohnung ausgebaut, damit während ihrer langen Aufenthalte im Süden das Anwesen genutzt und bewacht wurde.


Lisa-Marie betrat die verwaisten Räume und stellte zufrieden fest, dass die Haushaltshilfe ihre Arbeiten ordentlich verrichtet hatte. Jedoch konnte sie sich auch diesmal nicht des Gefühls der Einsamkeit erwehren, welches sie immer wieder beschlich, wenn sie in die unbelebte Stille ihres Zuhauses auf Zeit trat. Wie schön müsste es sein, von einer liebenden Mutter oder umhertollenden Geschwistern empfangen zu werden.


Lisa-Maries Mutter hatte Vater und Tochter verlassen, als das Kind gerade in die Schule gekommen war. Sie hatte sich, da sie meinte, ihre Pflichten in ausreichendem Maße erfüllt zu haben, auf eine Reise begeben, um ihr eigenes Wesen zu entdecken. Der Vater tröstete Lisa-Marie damit, dass es sich nur um eine kurze Abwesenheit handeln würde, doch die Mutter war bis heute nicht zurückgekehrt. Das kleine Mädchen konnte nicht verstehen, was ihre immer fröhliche, singende, tanzende Mutter in die Ferne getrieben hatte. Oft suchte es die Schuld bei sich, doch der Vater beruhigte Lisa-Marie stets damit, dass die Mutter auf der Suche nach ihrem Glück sei und es wohl noch nicht gefunden habe.


Es fügte sich zur Zufriedenheit aller, dass Lisa-Marie stets die Zuwendung freundlicher und ehrlich bemühter Kinderfrauen zuteilwurde. Doch der Vater, der seinen Kummer über die Abwesenheit seiner geliebten Frau unter großer Mühe verbarg, suchte nun mit ganzer Kraft seine Selbstbestätigung in der Arbeit. Sein Streben wurde zwar von der Geschäftsleitung erkannt und großzügig honoriert, hielt den Vater jedoch immer öfter von Lisa-Marie fern. So lernte das Kind schon in jungen Jahren, für sich selbst zu sorgen und den Haushalt zu führen. Dabei stellte sie ihre eigenen Ansprüche zurück in dem Wunsch, dem verantwortungsvollen Vater nicht zur Last zu fallen. Sie blieb die einzige Frau an seiner Seite.


Als Dank dafür verbrachte Lisa-Maries Vater beinahe die ganzen Schulferien mit ihr. Zusammen besuchten sie die großen Städte Europas mit ihren Museen, Gemäldeausstellungen und Opernhäusern. Er weckte ihr Interesse für Geschichte, Kunst und Musik. Auch fand sich Lisa-Marie leicht in neuen Sprachen zurecht und beobachtete fleißig die fremden Sitten und Gebräuche.


Dann wurde der Vater berufen, in ganz Deutschland ein Netz von Filialen für seine Firma aufzubauen, was jeweils etwa ein Jahr dauerte und so mit einem Wechsel des Wohnortes verbunden war. Lisa-Marie besuchte bereits das Gymnasium und war nicht mehr auf Betreuung angewiesen. Lediglich vormittags entlastete eine Haushaltshilfe das Mädchen von den alltäglichen Aufgaben.


Vater und Tochter setzten sich zusammen, um zu besprechen, welche Herausforderungen für Lisa-Marie mit dem neuen, unsteten Leben verbunden sein würden, wobei natürlich ein besonderes Augenmerk auf ihre schulische Entwicklung gelegt wurde. Dem Vater erschien es am vernünftigsten, wenn seine Tochter fortan ein gutes Internat besuchte, um so den ständigen Umschulungen zu entgehen. Welchen Verlust es für ihn bedeutete, nun auch den zweiten geliebten Menschen von ihm getrennt zu wissen, behielt er für sich. Er war bereit jedes Opfer für Lisa-Maries Zukunft zu bringen, auch wenn er um eine schleichende Entfremdung fürchtete.


Lisa-Marie war durchaus bewusst, dass der Vater nur ihr Bestes wollte und dass das bevorstehende Zigeunerleben nicht nur ihrem Wesen widersprach, sondern sie auch vertrauter Personen und der Stabilität im alltäglichen Leben beraubte. Ständige Veränderungen ängstigten sie in ihrer Jugend. Auch glaubte sie, mit dem Besuch eines Internats die Last der Verantwortung von ihrem Vater zu nehmen, denn es war ihrer einfühlsamen Natur nicht entgangen, wie schwer ihn sein Gewissen drückte, da ihm oft die Zeit für die Sorgen und Kümmernisse seiner Tochter fehlte. Aber die Vorstellung, den Vater nicht jeden Abend in die Arme zu schließen, nicht morgens seinen Kaffee zu bereiten und nicht bei dem fernen Klang der Nachrichten im Fernsehen in einen zufriedenen Schlummer zu sinken, überdeckte jede Vernunft.


So fasste sich Lisa-Marie ein Herz und erklärte ihrem Vater mit Bestimmtheit, dass sie bei ihm bleiben wolle, egal welche Bürden damit verbunden sein würden. Nie zuvor hatte sie mit so einer Entschlusskraft gesprochen und das erleichterte Strahlen in den Augen ihres Vaters bewies ihr, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.


All das ging Lisa-Marie durch den Kopf, als sie sorgfältig das Abendessen bereitete, von dem sie nicht wusste, wann ihr Vater seines einnehmen würde. Das Kochen hatte sie schon früh von einer ihrer Kinderfrauen gelernt, die sich besonders gut darauf verstand, mit Gewürzen aus den einfachsten Zutaten ein köstliches Mahl zu bereiten.


Der Vater kam erstaunlich früh nach Hause und fragte Lisa-Marie nach ihrem ersten Tag in der neuen Schule. Sie unterhielt ihn mit allgemein gehaltenem, munterem Geschwätz, wohl wissend, dass dem Vater die Sorgen bewusst waren, die in der Zusammenarbeit mit neuen Menschen ruhten. Er selbst hatte damit zu kämpfen, doch beide beließen es dabei, sich gegenseitig zu bestätigen, dass sie sich ja in einer Lage befanden, die sie schon oft gemeistert hatten. Beide waren geübt im Verlassen von Orten und Freunden, doch der Geschmack von Neubeginn und Freiheit wurde schal angesichts der Heimatlosigkeit. Nur ihr Verstand webte ein linderndes Tuch der Notwenigkeit.


***


Der nächste Schultag begann mit einer Deutschstunde bei Hendrik von Auental. Als er das Klassenzimmer betrat, verstummten sofort alle Mädchen. Lisa-Marie erschauerte bei seinem Anblick und eine Wärme durchflutete ihren Körper, wie sie es noch nie empfunden hatte.


Dort stand ein junger Mann, dessen dunkelblonde Locken beinahe bis zu seinen Schultern reichten und dessen Lachen so ungezwungen fröhlich war, als wäre Lernen die reinste Freude. Sein schlanker, muskulöser Körper war sportlich lässig gekleidet und seine schmalen Hände, die er gerade aus den Hosentaschen zog, hätten die eines Pianisten sein können. Die Augen aller Mädchen klebten an jeder seiner eleganten Bewegungen, während die Jungen betont gleichgültig taten.


Der Deutschlehrer sprach Lisa-Marie direkt an, die daraufhin errötete, was ihre Verlegenheit noch steigerte. Sie musste sich zwingen, nicht die Augen zu senken. In vornehmer Manier mit einem leicht überheblichen Lächeln auf den Lippen fragte er sie nach ihrem Namen.


„Sie heißt Lisa-Marie“, mischte sich Cora wichtig ein, die Lisa-Marie schon vom Vortag kannte und die ihr herzlich unsympathisch war.


„Ich danke Ihnen, Cora, für ihre Unterstützung, aber ich denke doch wohl, dass die junge Frau in der Lage ist, auf diese einfache Bitte selbst zu reagieren.“


Lisa-Marie atmete tief durch und sagte dann mit fester Stimme:


„Mein Name ist Lisa-Marie Weber. Den ihren konnte ich ja bereits dem Kursus Plan entnehmen.“


„Oh, wir achten auf Etikette. Welch ein unverzeihlicher Fehler von mir, mich nicht als Erster vorzustellen.“
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